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Zum Gedenken an Ivan Cesar
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Der Wald kam zu ihr, wie er es immer tat: Er kroch aus den Schatten heran, stieg durch die Risse empor.


Emeline, wisperte er. Sing ein wahres Lied für uns.


Doch Emeline biss die Zähne zusammen und ignorierte das Flüstern. Sie saß auf einem hohen Holzhocker direkt unter den Scheinwerfern, sang ins Mikrofon, zupfte an den Saiten ihrer Ukulele und redete sich ein, dass es ihr egal war, wenn sich das Ale in den Zapfhähnen der Bar an diesem Abend in Quellwasser verwandelte. Dass es sie nicht kümmerte, ob es sich bei diesen weichen grünen Kissen, die aus den Ritzen zwischen den Dielenbrettern sprossen, tatsächlich um Waldmoos handelte.

Sie musste sich konzentrieren.

Sie durfte das hier nicht vermasseln.

Emeline durfte ihr Publikum nicht merken lassen, was für verrückte Dinge geschahen, wenn sie sang. Auf keinen Fall. Sie war Emeline Lark, Folksängerin mit einem gewissen Popvibe. Ein aufsteigender Stern mit mitreißenden Melodien und einer zarten, hypnotischen Stimme.

Alles total normal hier.

Die Lichter des La Rêverie waren gedimmt und im Kamin in der gemauerten Wand des Pubs knisterte ein Feuer. Auf den Holztischen im Raum leuchteten Öllampen. Alles fühlte sich sehr hyggelig an. Warm und gemütlich und schummrig – abgesehen von den grellweißen Lichtern über Emeline, die sie blendeten und das Publikum vor ihren Blicken verbargen, während sie dem Ende ihres letzten Sets entgegeneilte.


Emeline …


Der Geruch nach feuchter, mulchiger Erde hing schwer in der Luft. Emeline rümpfte die Nase und versuchte, sich auf die gesichtslosen Zuhörer jenseits des Lichtkreises zu konzentrieren.


Ich komme damit klar, redete sie sich ein.

Was normalerweise auch stimmte. In letzter Zeit waren die Waldhalluzinationen jedoch deutlich hartnäckiger geworden.

Was, wenn es auf der Tour noch schlimmer wurde?

Was, wenn sie eines Tages eben nicht mehr damit klarkäme?

Emeline wippte mit dem rechten Bein, setzte ein Lächeln auf und spielte weiter.

Beim letzten Song ihres letzten Sets roch es so intensiv nach frischer Erde, dass sie nach unten sah. Unter ihren Blundstones breitete sich ein Fleck smaragdgrünes Moos aus.

Sie blinzelte und hoffte, dass sie sich das wirklich nur einbildete, nicht nur das Moos, sondern auch die schimmernd schwarzen Insekten, die daraus hervorschwärmten und über ihre Stiefel wuselten. An ihrer Jeans emporkrabbelten.


Käfer.


Entsetzt starrte sie die kleinen schwarzen Körper an, die irisierend blau und grün schimmerten, während sie an ihren Beinen hinaufkrochen.


Nur ein wahres Lied, raunte der Wald.

Emeline spähte durch das Scheinwerferlicht zu ihren Zuhörern hinüber. Von ihnen schien niemand den Käferschwarm bemerkt zu haben.

Das taten sie nie.


Weil du Dinge siehst, die nicht da sind.


Genau wie jeder andere, der zu lange in Edgewood gelebt hatte.

Emeline übersprang die letzte Strophe des Songs und ging direkt zum finalen Refrain über, um ihr Set vorzeitig zu beenden.

Der Wald hielt inne, wartete.

Doch Emeline würde auf keinen Fall noch einen Song spielen. Denn in dem Moment, in dem ihre Musik verklang, zog sich auch der Wald zurück. Das hatte sie gelernt, nachdem sie vor zwei Jahren aus Edgewood weggezogen war: Der Wald – ob nun eingebildet oder real – kam nur zu ihr, wenn sie sang.

Das Problem war: Emeline sang eigentlich immer.

Die Musik war ihr Leben.

Das Publikum applaudierte. Sie bedankte sich, stellte die Ukulele in den Ständer neben ihrer Gitarre und wischte sich die schweißfeuchten Hände an der Jeans ab.

Aus den Lautsprechern erklang die übliche Hintergrundmusik des Pubs und entließ Emeline aus ihrer Rolle als Entertainerin. Das Moos und die Insekten zogen sich zurück und nahmen den Waldgeruch mit sich.

Erleichtert atmete Emeline auf. Sie hatte es geschafft. Sie war durch alle drei Sets gekommen, ohne für einen merkwürdigen Zwischenfall zu sorgen. Niemandem hier war die moosige Präsenz im Raum aufgefallen. Niemandem außer ihr.

Weshalb sie sich fragte – und das nicht zum ersten Mal –, ob ihr Verstand vielleicht denselben Weg eingeschlagen hatte wie der ihres Großvaters.

Schmerz loderte in ihrer Brust auf, als sie sich an ihre letzte Begegnung erinnerte. Das sterile Zimmer. Wie verloren er ausgesehen hatte – als würde er dort einfach nicht hingehören.

Sie zwang sich dazu, weiterzuatmen.


Du hast das Richtige getan. Genau das hat er dir aufgetragen.


Das redete sie sich ständig ein, aber den Schmerz linderte es nie.

Ihre Kehle war vom Singen ausgetrocknet und sie griff nach der grellpinken Hydro Flask unter ihrem Hocker. Ein Geburtstagsgeschenk von Joel. Vor dem letzten Set hatte sie die Wasserflasche extra noch aufgefüllt.

Ihre Finger griffen in leere Luft.

Sie beugte sich vor, um unter den Hocker zu spähen. Doch die Flasche war weg. Stattdessen lag dort eine Blume: eine weiße Anemone, hübsch wie ein Stern.

Emeline kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Was …?

Sie pflückte die Anemone unter dem Hocker hervor und musterte sie. Das Licht fing sich auf den durchscheinenden weißen Blütenblättern, die sich um den schwarzen Mittelpunkt drängten.

»Wenn das hier ein Scherz sein soll«, murmelte sie dem Wald zu, »dann ist es nicht dein bester.«

Emeline ließ ihren Blick durch den Pub schweifen, bis sie etwas Pinkes aufblitzen sah.

Ihre vermisste Hydro Flask.

Sie schaute von der Flasche zu dem jungen Mann, der sie in der Hand hielt. Er war kaum mehr als eine Silhouette und stand knapp außerhalb des gedimmten Lichtscheins der Bar. Und er schien sie zu beobachten. Die Schatten verbargen sein Gesicht und seine Kleider – aber nicht seine große Gestalt. Nicht die Intensität seines Blicks.

Sie spürte seine Gegenwart wie ein elektrisches Knistern auf der Haut.

Da hob er Emelines Flasche, als wollte er ihr zuprosten, setzte sie an die Lippen und trank einen großen Schluck.

Sie sperrte entgeistert den Mund auf.

Wie hatte er sich die Flasche holen können, ohne dass sie es bemerkte?

Sie senkte den Blick auf die Anemone in ihrer Hand. Er musste die Blume für sie hier zurückgelassen haben, als er ihr die Wasserflasche geklaut hatte.

Ärger blitzte in ihr auf. Mit solchen Typen hatte Emeline schon öfter zu tun gehabt. Fans, die keine Grenzen akzeptierten.

Er glaubte, er könnte sie einfach ohne Konsequenzen stalken?

Von diesem Irrtum würde sie ihn befreien.

Sie erhob sich und trat aus dem Lichtkreis der Scheinwerfer. Ohne ihr Ziel aus den Augen zu lassen, schlängelte sie sich im Zickzack zwischen den Tischen hindurch und ging direkt auf ihn zu.

Der Abstand zwischen ihnen wurde kleiner.

Er stellte ihre Hydro Flask auf der Theke ab. Obwohl er in Schatten getaucht war, spürte sie den Konflikt in ihm. Zufriedenheit darüber, dass sie seinen Köder geschluckt hatte; Unruhe, weil sie genau auf ihn zukam.


Tja, ganz genau. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Da hast du dir die Falsche ausgesucht.


Emeline war daran gewöhnt, dass man sie unterschätzte. Sie war ein 19-jähriges Mädchen im knallharten Musikbusiness – was für viele Grund genug zu sein schien, sie als unbedeutend abzutun.


Denk dran, Küken, hallte Pas Stimme in ihrem Kopf wider. Wenn die Leute dich unterschätzen, ist es umso leichter für dich, den Spieß umzudrehen.


Der Fremde machte keine Anstalten zu gehen. Er sah ihr nur aus der Dunkelheit entgegen. Forderte sie heraus, ihn zu enttarnen.


Er hat etwas Unheimliches an sich, dachte sie, während sie sich näherte. Etwas, das so gar nicht in die gediegene Atmosphäre des La Rêverie passte. Emeline suchte den Boden nach seinem Schatten ab, um seine Form zu überprüfen. Eine lächerliche Angewohnheit, die sie von Poor Mad Tom übernommen hatte.


Einen Gestaltwandler erkennt man immer an seinem Schatten.


Emeline schüttelte den Gedanken ab.

Es war sowieso zu dunkel, um einen Schatten erkennen zu können.

Als sie nur noch wenige Meter von ihm trennten, summte ihr Handy. Ihre Schritte verlangsamten sich und sie zog es aus der hinteren Tasche ihrer Jeans. Bestimmt war es Joel, der Sohn ihres Managers, und sie blickte auf das Display, um den Anruf wegzudrücken.

Doch es war nicht Joel.

Stattdessen leuchtete der Name von Pas Nachbarin auf dem Display: Maisie Decker. Emeline hatte Maisie eine Handlungsvollmacht erteilt, um die Dinge zu vereinfachen.


Was, wenn es um Pa geht?


Ohne ihren finsteren Blick von dem schattenverhüllten Fremden abzuwenden, nahm sie den Anruf entgegen.

»Maiz?«

»Hallo, Kleines.« Normalerweise musste Emeline beim Klang von Maisies warmer Stimme immer an ihre Zimtschnecken denken. Fluffig weich und klebrig süß. Nun glaubte sie jedoch, Sorge darin mitschwingen zu hören.


Irgendetwas stimmt nicht.


Emeline hielt sich das andere Ohr zu, um den Hintergrundlärm des Pubs auszublenden. Während sie dies tat, stieß jemand gegen ihre Schulter und streifte sie im Vorbeigehen. Der Pub um sie herum schien zu flimmern und plötzlich roch es nach zerriebenen Kiefernnadeln.

Sie sah auf, dorthin, wo der Fremde gestanden hatte.

Er war fort.

Emeline drehte sich um die eigene Achse und suchte den Pub nach ihm ab. Doch sie konnte keine Spur von ihm entdecken. Er war verschwunden und hatte ihre Hydro Flask mitgenommen. Als wäre er einfach aus dieser Welt in eine andere übergetreten.


Es sei denn, ich habe ihn mir auch nur eingebildet …


»Ewan hat gesagt, dass ich dich nicht stören soll, außer es ist ein Notfall. Aber jetzt ist es schon fast vierundzwanzig Stunden her und …«

Emelines Puls hämmerte laut in ihren Ohren. »Was ist vierundzwanzig Stunden her?«

»Ewan ist weg, Schatz.«


Weg.


Ein winterkalter Stoß durchfuhr Emeline. »Du meinst …«

»Er wird vermisst«, erklärte Maisie. »Seit gestern Abend schon.«

Der Raum begann, sich zu drehen.

»Die Pflegerin hat um kurz nach Mitternacht angerufen und gesagt, dass er nicht in seinem Bett war. Er muss nach draußen gegangen sein und sich verirrt haben. Das glauben sie jedenfalls.«


Sie – damit meinte Maisie Heath Manor, das Pflegeheim, in dem Pa lebte. In das Emeline ihn im letzten April gebracht hatte, nachdem er gestürzt war, sich die Hüfte gebrochen hatte und nicht mehr allein in ihrem alten Farmhaus hatte leben können. Emeline hatte alle ihre Gigs abgesagt, war die sieben Stunden nach Edgewood gefahren, hatte seine Sachen gepackt und ihn im nächstgelegenen Pflegeheim untergebracht.


24 Stunden.


Inzwischen musste ihn doch jemand gefunden haben.


Warum hat ihn noch niemand gefunden?


Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn einfach in das Pflegeheim zu bringen, das Edgewood am nächsten war. Vielleicht hätte sie etwas Besseres suchen oder ihn mit in die Stadt nehmen sollen …

»Aber die Türen sind immer abgeschlossen«, fuhr Maisie fort und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und in jedem Korridor gibt es Kameras. Er hätte nicht einfach so hinausspazieren können. Das ist unmöglich.«

Im Pub wurde es dunkler und der frische Geruch nach Wald wurde intensiver.


Das bildest du dir nur ein, ermahnte sich Emeline. Es ist nicht echt.


»Es tut mir so leid, meine Kleine«, sagte Maisie. »Aber dein Großvater musste den Zehnten bezahlen.«


Den Zehnten bezahlen.


Der Begriff klirrte in Emelines Ohren und versetzte sie zurück in ihre von Aberglauben geprägte Kindheit. Der Zehnte für den Waldkönig war eines von vielen albernen Ritualen, mit denen sie in Edgewood aufgewachsen war.

Ein weiterer Grund dafür, dass Emeline von dort abgehauen war, sobald sie konnte.

Und doch war dieser Abend ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass sie vielleicht nicht früh genug entkommen war. Welcher Wahnsinn Pa und seine Nachbarn auch befallen haben mochte, es sah ganz so aus, als hätte auch sie sich damit infiziert.

Emeline schüttelte den Kopf.

Niemand hatte Pa geholt. Die Demenz setzte dem Verstand ihres Großvaters zu. Pa war einfach weggegangen. Das war alles. Sie mussten ihn nur finden.


Er ist ein 75-jähriger Mann. Wie weit kann er schon gekommen sein?


Emeline dachte an den vergangenen April zurück, als sie Ewan Lark das letzte Mal gesehen hatte. Sie erinnerte sich an seine verwirrte Miene, als sie ihn in den Speisesaal von Heath Manor geführt und ihn dort zurückgelassen hatte. Sie erinnerte sich an das misstönende Flapp-Flapp ihrer Birkenstocksandalen auf den blauen Fliesen, als sie davongegangen war, den weiß gestrichenen Korridor entlang. Sie erinnerte sich an den stechenden Schmerz, als sie durch die Türen ins Freie getreten war und den Menschen zurückgelassen hatte, den sie auf der ganzen Welt am meisten liebte. Als sie ihn in der Obhut von Fremden zurückgelassen hatte.

Emeline schloss schmerzerfüllt die Augen.

Was hätte sie denn sonst tun sollen? Pa hatte ihr selbst gesagt, sie solle gehen.

Doch sie hatte die Sehnsucht in seiner Stimme gehört. Er hatte in seinem eigenen Haus bleiben wollen, umgeben von seinen Weinreben, die er mit eigenen Händen gepflanzt hatte.

Er hatte in Edgewood bleiben wollen.

»Emmie? Bist du noch dran?«

Sie umklammerte das Handy und drückte es sich noch fester ans Ohr.


Ich muss meine Auftritte absolvieren. Ich muss mich auf die Tour vorbereiten. Ich kann nicht einfach gehen.


Doch der Gedanke an ihren Großvater, verloren und ängstlich, war stärker als alles andere.

»Ich komme nach Hause«, sagte sie.
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Emeline saß vor Pas gemauertem Bauernhaus in ihrem Auto, die Hände fest ums Steuer geschlossen. Sie war zuerst nach Heath Manor gefahren, um mit den Pflegern zu sprechen. Doch dort konnte man ihr nur dasselbe sagen, was sie schon von Maisie gehört hatte.

Also hatte sie Joel geschrieben und ihn gebeten, ihre Gigs für diese Woche abzusagen.

Es fiel ihr schwer, die anderen einfach so im Regen stehen zu lassen.

Während sie durch die Windschutzscheibe auf das Zu-verkaufen-Schild auf dem Rasen starrte, dachte sie daran, wie weit sie gekommen war, seit sie ihr Kindheitszuhause verlassen hatte. Hier in diesem Hinterwäldlerdorf hätte sie niemals etwas aus sich machen können. Hier konnte sie weder ihren Traum verfolgen noch das Leben führen, nach dem sie sich sehnte.

Deshalb hatte sie vor zwei Jahren, als sie gerade mal 17 Jahre alt gewesen war, ihren rostigen blauen Kombi vollgepackt – für den sowohl Pa als auch sie selbst gespart hatten – und war nach Montreal gefahren. Sie hatte ganze 900 Dollar in der Tasche, und einen Mietvertrag für ein Zimmer in einer Wohnung, die sie sich mit drei Kunststudis teilte.

Damals hatte Emeline jedes Auftrittsangebot angenommen, das sie kriegen konnte – bei Geburtstagspartys, Hochzeiten, Benefizveranstaltungen –, und wenn es trotzdem nicht reichte, spielte sie ihre Musik auf der Straße. Sie ernährte sich von Instantnudeln und Instantkaffee. Sie schlief auf einer Secondhandmatratze auf dem Boden.

Sie tat das alles, weil Singen das Einzige war, was sie gut konnte, und das Einzige auf der Welt, was sie tun wollte. Sie tat es in der Hoffnung, dass sie eines Tages die kalten Bürgersteige gegen hell erleuchtete Bühnen restlos ausverkaufter Locations würde eintauschen können, auf denen sie ihre eigenen Songs singen und sich mit ihrer Stimme ihren Lebensunterhalt verdienen konnte.

War sie naiv gewesen? Ein bisschen.

War sie Kompromisse eingegangen? Absolut.

Doch Emelines Naivität, ihre Kompromisse, ihre schiere Dickköpfigkeit hatten sie an diesen Punkt gebracht: In etwas über einer Woche würde sie als Voract ihrer großen Idole auftreten, eine Folkband namens The Perennials, bei einer Tour durch 14 Städte in drei Ländern. Wenn es ihr gelänge, die Vertreter von Daybreak Records zu beeindrucken – die ihr am ersten Abend der Tour zusehen würden –, dann hätte sie schon bald einen Plattenvertrag bei einem der größten Labels des Landes in der Tasche.


Wenn es irgendjemand schaffen kann, dann du, Küken.


Das war es, was Pa ihr gesagt hatte, kurz bevor sie abgefahren war und ihn und die im Vorgarten versammelten und ihr nachwinkenden Nachbarn hinter sich zurückgelassen hatte. Damals, als er noch Pa gewesen war, keine ausgehöhlte Hülle von einem Mann. Damals, als er sich noch an das Mädchen erinnern konnte, das er großgezogen hatte.

Ihre Hände krampften sich um das Steuer, in dem Versuch, den Schmerz abzuwehren.


Ich muss ihn finden.


Da klopfte jemand an das Fahrerfenster und riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken sah sie auf.

Draußen stand ein Mann mittleren Alters in einer ausgeblichenen Jeansjacke und winkte ihr zu. Er war deutlich jünger als Pa, aber alt genug, um Emelines Vater sein zu können. Sein dunkelbraunes Haar war kürzer und grauer, als sie es in Erinnerung hatte, doch alles andere an ihm war ihr vertraut.

»Tom!« Emeline stieß die Tür auf, sprang aus dem Auto und warf sich in seine Arme.

»Ich dachte schon, du wärst deine Mutter«, sagte er.

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen.« Sie atmete seinen Pfeifentabakgeruch ein und schlang die Arme fest um seinen Hals.

»Du könntest mich nie enttäuschen, Kleine.«

Das war Poor Mad Tom, auch bekannt als Tomás Pérez. Früher war er Fotograf bei National Geographic gewesen, und nun war er Pas sanftmütiger Nachbar im Ruhestand. »Poor«, weil der arme Kerl unsterblich in Emelines Mutter Rose Lark verliebt gewesen war, die ihm das Herz gebrochen hatte und von einem anderen Mann schwanger geworden war. »Mad«, wegen der Geschichten, die er Emeline immer erzählt hatte, wenn sie als kleines, gelangweiltes Mädchen vor seiner Tür aufgetaucht war, um sich ein bisschen unterhalten zu lassen.

Geschichten über seine wilden Abenteuer am Hof des Waldkönigs.

Emeline war immer noch nicht sicher, ob er das alles zu ihrer Belustigung erfunden hatte oder ob er tatsächlich daran glaubte.

»Wie läuft es mit der Musik?«

Sie löste sich von Tom, der sie daraufhin betrachtete.

»Gut.« Sie dachte an ihre bevorstehende Tour. Sie dachte an den winkenden Plattenvertrag bei Daybreak Records. »Sehr gut.«

»Überrascht mich nicht.« Er strahlte sie an wie ein stolzer Vater. »Maiz hat immer schon gesagt, dass unsere Emmie eine magische Stimme hat. Und was ist mit deinem Freund?«

»Joel?«

Er zuckte mit den Schultern. »Mit dem, der grade an der Reihe ist.«


Autsch.


Nicht dass es nicht stimmte. Emeline wechselte ihre Freunde praktisch genauso schnell wie ihre Gitarrensaiten. Joel hatte sie immer gern mit ihrem kalten, skrupellosen Herzen aufgezogen.

Jedenfalls, bevor sie angefangen hatten, miteinander zu schlafen.

»Joel ist … nicht mein Freund.« Theoretisch. »Er ist nur der Sohn meines Managers.«

Ehrlich gesagt war Joel sowohl weniger als auch mehr als ihr Freund. Er war das Rettungsboot, in das sie kletterte, wenn ihre Ängste sie wie ein Sog nach unten zu ziehen drohten: die Angst davor, ihre Karriere zu verlieren, für die sie so hart gearbeitet hatte; die Angst, etwas Dunkles und Bedrohliches könnte ihr ihren ältesten Traum aus den fest zusammengekrampften Fingern reißen.

Wenn sie mit Joel zusammen war, zogen sich die Trugbilder des Waldes zurück. Manchmal war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich ihn mochte oder nur die Normalität, für die er stand.

Einen Moment lang musterte Tom sie aus seinen ruhigen braunen Augen, dann wanderte sein Blick zu seinem rostigen alten Pick-up, der hinter ihrem Auto parkte. »Ich muss gleich weiter. Ich muss Eshe zu ihrem Arzttermin fahren.«

Eshe war die Mutter von Grace Abel, einem Mädchen, mit dem Emeline aufgewachsen war. Genau wie Emeline war sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit aus Edgewood geflohen. Nur hatte sie es mit einem Stipendium für Oxford in der Tasche getan, wo sie nun studierte.

»Du hast also von Ewan gehört«, sagte Tom.

»Ja.«

»Und du bist nach Hause gekommen, um nach ihm zu suchen.«

Emeline wandte den Blick ab. »Ja.«

Tom seufzte müde. »Emmie, hör zu: Maisie und ich, Corny und Anya, Eshe und Abel, wir haben die ganze Nacht zusammen mit der Polizei nach ihm gesucht. Wir sind sämtliche Straßen und Wege abgefahren. Wir sind über die Felder gelaufen. Er ist nicht hier.«

Tom musterte den Wald, der sich hinter dem Haus erhob. Er wirkte fast wehmütig.

»Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber du wirst ihn nicht finden.«

Er hatte recht: Das wollte sie nicht hören.

»Wenn Ewan wirklich versucht hätte, Heath Manor zu verlassen, dann wäre er an den verschlossenen Türen gescheitert. Und selbst wenn es ihm gelungen wäre, irgendwie durch die Türen zu kommen, müsste er auf den Aufnahmen der Überwachungskameras auftauchen. Aber da ist nichts. Keine Spur von ihm.« Tom legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.

Sein Gesicht verriet, was er nicht aussprach: Der Wald
könig hat ihn.


Frustration ballte sich in Emeline zusammen.

Der Waldkönig und seine Waldungeheuer – Kreaturen wie Schattenhäute oder Glutstuten oder Gestaltwandler – waren Märchen, die sie hinter sich gelassen hatte, als sie vor zwei Sommern davongefahren war.

Trotzdem hatte Tom recht: Die Pfleger hatten ihr das alles auch berichtet. Dass sich niemand erklären konnte, was passiert war. Dass Pa das Heim eigentlich unmöglich hätte verlassen können.

Aber genauso unmöglich war es, dass ihn irgendein Märchenkönig entführt hatte.

»Musst du nicht Eshe zu ihrem Termin fahren?«, wechselte sie abrupt das Thema. Auf einmal wollte sie Tom nur noch möglichst schnell loswerden, um mit der Suche beginnen zu können.

Er nickte. Während er zu seinem Pick-up zurückging, rief er: »Wie lange bleibst du?«


Bis ich ihn gefunden habe.


»Wenn Eshes Termin vorbei ist«, fuhr er fort, »komme ich rüber und wir können reden.«

Sie dachte an früher, wenn Tom abends ins Farmhaus gekommen war und Pa sie lange hatte aufbleiben lassen. Sie hatte Cornflakes essen und mitreden dürfen.

»Bleib einfach hier und warte auf mich, ja?«, sagte Tom. »Tu nichts Überstürztes.«

»Also gut«, antwortete sie und er stieg ein. Sie sah ihm nach, während er die lange ungepflasterte Straße zwischen Pas Weinreben entlangfuhr und schließlich auf die Hauptstraße abbog.

Sobald er fort war, begann der Wald zu wispern.


Emeline.


Ihr Blick ging am Haus vorbei – und richtete sich auf die dunklen, bedrohlich wirkenden Bäume.


Hör auf mit dem Blödsinn, ermahnte sie sich. Es ist nur ein Wald.


Sie wandte sich dem Farmhaus zu – und erstarrte. Zwischen ihr und der Eingangstür stand das Zu-verkaufen-Schild und schien sie böse anzufunkeln.


Verräterin, schien es zu sagen. Wie konntest du nur?


Ein halbes Dutzend Leute hatten schon Gebote für das Haus abgegeben. Die meisten davon Investoren von außerhalb. Leute, die nicht vorhatten, jemals einzuziehen, und die nur nach einer Geldanlage suchten.

Emeline hatte sie alle abgewiesen.

Nur konnte sie so nicht ewig weitermachen. Pa hatte praktisch keine Ersparnisse, und das bisschen, was er hatte, ging für seinen Platz in Heath Manor drauf. Auf längere Sicht konnten sie es sich nur leisten, ihn dort unterzubringen, wenn sie das Haus und die Farm verkauften.

Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft würde sie eines der Angebote annehmen müssen.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und marschierte an dem Schild vorbei zur Eingangstür, wo sie den Zahlencode für die Schließbox eingab, in der ihr Immobilienmakler den Schlüssel aufbewahrte. Sie schloss die Tür auf und trat ins Haus.

Es roch nach ihm.

Nach zu Hause.


Nein, sagte sie sich. Nicht zu Hause. Nicht mehr.


Früher einmal hatten sich schlammverkrustete Schuhe rechts neben der Tür gestapelt. Stattdessen lag dort nur noch eine leere Gummimatte. Emeline streifte sich mit den Füßen die Stiefel ab. Der Fliesenboden fühlte sich unter ihren Füßen kalt an, als sie von der Garderobe ins Wohnzimmer ging, wo das Ticken der Standuhr die Stille durchbrach.

Im Kamin brannte kein Feuer. Kein köstlicher Duft wehte aus der Küche. Dieses Haus – das ihre kostbarsten Erinnerungen beherbergte – fühlte sich vollkommen leblos und kalt an. Als wäre seine Seele geflohen und nur noch die leere Hülle übrig.

Emeline rief nach Pa und wünschte sich verzweifelt, er würde antworten. Unter dem Blumenkübel in der Garage lag ein Ersatzschlüssel. Wenn es ihm gelungen war, die zwölf Kilometer von Heath Manor herzulaufen, dann könnte er mit diesem Schlüssel ins Haus gelangt sein.

Emeline sah in jedem Zimmer nach, bis sie schließlich bei seinem Schlafzimmer ankam.

Auf der Kommode standen alte Fotos in einer wackeligen Reihe. Was merkwürdig war. Emeline war ziemlich sicher, dass sie sämtliche Bilder weggeräumt hatte.

Die Fotos in den Rahmen zeigten allesamt sie selbst – als Zweijährige, pummelig und mit rosigen Wangen; als Zehnjährige, schlaksig und ungelenk; als 16-Jährige, groß und schlank, mit ihrer Gitarre auf einer Bühne.

Die Bilder erfüllten sie mit Sehnsucht nach der Vergangenheit. Als alles noch so einfach gewesen war.


Diese Zeiten sind vorbei, schalt sie sich. Und sie kommen nicht wieder.


Emeline schlang die Arme um sich. Sie war hier, um Pa zu finden, nicht, um der Vergangenheit nachzutrauern. Ihr Großvater musste ganz in der Nähe sein. Alte Männer mit einer schmerzenden Hüfte verschwanden nicht einfach.


Es tut mir so leid, meine Kleine. Aber dein Großvater musste den Zehnten bezahlen.


Bevor sie Maisies absurde Erklärung abblocken konnte, hatten sich die Worte schon an ihren Verteidigungsmauern vorbeigeschlichen.

Der Raum veränderte sich.

Auf einmal sah Emeline ihn nicht mehr durch die Augen eines Mädchens aus der Stadt, sondern durch die Augen eines Mädchens, das in Edgewood aufgewachsen war.

Ihr Blick richtete sich auf die Stelle über der Tür, wo knorrige Zweige über dem Sturzbalken hingen, mit Zwirn zusammengebunden. Dem frischen, süßen Geruch nach waren sie erst vor Kurzem geschnitten worden.

In Edgewood hängten die Leute Weißdornzweige über ihren Türsturz, um die Wesen aus dem Wald abzuwehren.

Wesen wie Schattenhäute.

Emeline runzelte die Stirn. Hatte Tom sie dort hingehängt?

Gerade als sie den Raum durchqueren und die Äste herunternehmen wollte, fiel ihr Blick auf die leere Kupferschale auf Pas Nachttisch.

Die da habe ich definitiv weggeräumt.


Emeline kehrte um und hob das Ding hoch. Die kalte, schwere Schale – zweimal so groß wie ihre aneinandergelegten Handflächen – rief in ihr die Erinnerung wach, wie Pa sie bei jedem Wechsel der Jahreszeiten auf ihre Türschwelle gestellt hatte, mit seinem vierteljährlichen Zehnten an den Waldkönig.

Emeline strich über das Kupfer und ertastete die Dellen von Poor Mad Toms Hammer. Tom hatte sämtliche Opferschalen in Edgewood kalt geschmiedet. Sie fuhr über die Inschrift am Rand, über die Worte, die sie vor langer Zeit immer und immer wieder mit ihren noch viel kleineren Fingern nachgezeichnet hatte.


Die schwersten Opfer sind die stärksten Zehnten.


Opfergaben an den Waldkönig, sollte das heißen.

Den Sagen von Edgewood zufolge war der Waldkönig ein uraltes Wesen, das tief in den Wäldern lebte. Er verlangte vierteljährliche Opfergaben von jenen, die am Rand seines unheimlichen Waldes lebten: eine Zehntsteuer, um die Menschen von Edgewood vor ihm und seinen blutrünstigen Ungeheuern zu schützen. Viermal im Jahr schickte der Waldkönig seinen Zehnteneintreiber aus, um die Opfergaben der Einwohner von Edgewood einzusammeln – jedenfalls behaupteten die Geschichten das.

Emeline hatte noch nie so jemanden gesehen.

Wenn schlimme Dinge passierten – wenn eine Kuh keine Milch mehr gab oder das Getreide verdarb oder ein geliebter Mensch krank wurde –, dann betrachteten die Menschen von Edgewood dies weder als Pech noch als Ungerechtigkeit des Lebens. Sie sahen darin eine nicht bezahlte Zehntenschuld. Sie glaubten, der Waldkönig holte sich nachträglich, was ihm zustand.

Zwei Winter bevor Emeline Edgewood verlassen hatte, war das Pferd von Cornelius Henrik getötet worden. Der Abend hatte bereits gedämmert, als Corny die Schattenhaut gesehen hatte – ein Wesen aus einem Albtraum –, die aus dem Wald gekommen war und ihre glänzenden Reißzähne in die Kehle des Pferds geschlagen hatte. Als Corny aus dem Haus gerannt kam, hatte das Monster sein Mahl bereits zwischen die kahlen Bäume geschleift und nur blutigen Schnee zurückgelassen. Am nächsten Morgen hatte er eine perlenartige Kugel in der Pferdebox gefunden: das Zeichen einer bezahlten Zehntenschuld.

Zumindest erzählte Corny diese Geschichte so.

Doch so war es nicht wirklich passiert.

Aus dem Wald kamen keine Ungeheuer, um Pferde zu fressen. So etwas taten ausgehungerte Wölfe. Emeline war mit dem Klang ihres Heulens aufgewachsen, das sich jeden Abend erhoben hatte, während sie einschlief.

So etwas wie Schattenhäute gab es nicht. Und der Wald holte sich auch nichts und niemanden. Unfälle passierten eben. Manchmal verschwanden Kühe einfach und manchmal verrotteten auch ganze Maisfelder. Aber das war Pech. Dahinter stand keine bösartige Macht.

Emeline versuchte stets, es ihren alten Nachbarn nicht zu verübeln, dass sie an Märchen glaubten. Mit den Ungeheuern hatten sie jemanden, dem sie die Schuld geben konnten, wenn ein Unglück geschah.

Und auch jetzt versuchte sie, nicht wütend auf ihre Nachbarn zu sein, weil sie diesen abergläubischen Kram in Pas Schlafzimmer geschleppt hatten. Die Weißdornäste, die Opferschale – es war eine Bewältigungsstrategie. Ein Weg, um ihre Trauer zu verarbeiten. Denn Ewan Lark, ihr Nachbar und Freund, verlor langsam den Verstand. Und das bedeutete, dass sie ihn verloren.

Mühsam konzentrierte sich Emeline wieder auf die Gegenwart. Das hier war Pas Schlafzimmer und sie hatte eine Aufgabe zu lösen: Sie musste ihren Großvater finden.

Gerade wollte sie in den Gang hinaustreten, als sie etwas auf Pas Kissen schimmern sah.

Emeline kehrte zum Bett zurück und musterte aus schmalen Augen das runde kleine Ding, das da in der Mitte des Kissens ruhte.

Sie nahm es in die Hand.

Die Kugel war kleiner als eine Murmel, aber größer als eine Perle, und sie fühlte sich unnatürlich kalt an. Wie bei einem Opal schienen Farben unter der Oberfläche zu wirbeln: Hellblau und Grün und Cremeweiß.

Mehrere Sekunden lang starrte Emeline die Kugel nur an und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie wusste, was dies hier war, obwohl ihr Verstand ihr zuschrie, dass das nicht sein konnte. Unmöglich.

Das Zeichen einer bezahlten Zehntenschuld.
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Emeline stürmte durchs Haus, sie wollte Maisie anrufen. Sie wollte Tom anrufen. Sie wollte eine Erklärung.


Soll das ein Scherz sein?


Nein, so etwas würden ihre Nachbarn nicht tun. Sie waren freundliche, ehrliche Menschen. Niemals würden sie jemandem einen so grausamen Streich spielen.

Aber was sollte dann das Zehntenzeichen auf Pas Bett?


Was, wenn sie recht haben?


Sie dachte an ihren Auftritt am vergangenen Abend, an die Käfer, die an ihrer Jeans heraufgeschwärmt waren; an das Moos, das auf sie zugekrochen war, während sie sang.


Was, wenn alles wahr ist?


Was würde geschehen, wenn sie sich selbst gestattete, daran zu glauben? Daran, dass der Wald gefährlich war. Dass darin ein grausamer König lauerte. Dass sie zwar Edgewood verlassen konnte, dass Edgewood sie aber niemals gehen lassen würde.

In gewisser Hinsicht wäre das sogar eine Erleichterung. Es würde bedeuten, dass sie nicht verrückt wurde.

Es würde bedeuten, dass sie genau wusste, wo sie Pa finden konnte.

Emeline stieß die Hintertür des Hauses auf. Der süßsaure Duft der Trauben empfing sie. Es war Ende September und die Früchte hingen schwer an den Reben. Reif zum Pflücken.

Vor ihr lag der Wald.

Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch die Luft schimmerte bereits golden. Die Dämmerung schlich heran und fing sich in den Blättern der Bäume über ihr. Wie gewaltige Wächter standen die Bäume da, doppelt so hoch wie das Haus.

Emelines Blick fand die einzige Lücke im Umkreis vieler Kilometer: ein Loch im dichten Unterholz. Es klaffte auf wie ein Wolfsmaul und bildete den Eingang in eine dunkle, andere Welt.

Früher einmal hatte ein Baum in dieser Lücke gestanden. Pa hatte ihn am Tag von Emelines Geburt gepflanzt und seither hatte dieser Baum auf sie aufgepasst – oder jedenfalls hatte sie es sich früher so vorgestellt.

Pa hatte ihn gefällt, nachdem sie Edgewood verlassen hatte. Es kam ihr vor wie ein Vorbote dessen, was kommen würde.

Der Wind biss ihr in die Wangen und fuhr in ihr Haar, er brachte den Geruch des Waldes mit sich: verrottendes Holz und alte Knochen.

Zitternd zog Emeline ihren Cardigan enger um sich.

Was, wenn der Wald wirklich so dunkel und tödlich war und ihr die Dinge nehmen konnte, die sie liebte?

Sie beschloss, daran zu glauben – nur heute Abend. Was hatte sie schon zu verlieren? Pa war nicht im Haus. Was bedeutete, dass sie ihn nur noch an diesem einen Ort suchen konnte.

Emeline ließ sich von ihren Füßen bis zur Baumlinie tragen und spähte mit finsterer Miene ins Dunkel.

»Ich werde ihn finden«, knurrte sie. »Ich werde ihn nach Hause bringen.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Und dann gehe ich. Du hast mich vielleicht hierher zurückgeschleift, aber du kannst mich nicht hier festhalten. Sobald er in Sicherheit ist, komme ich nie wieder nach Hause zurück.«

Ihre Schritte raschelten im flaschengrünen Gras, während sie sich der Lücke im Unterholz näherte, wo einmal ihr Baum gestanden hatte. Das Gras war so dicht und lang, als hätte es hier nie einen Baum gegeben.

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie er ausgesehen und gerochen hatte.

Doch sie konnte es nicht.

Der Wind frischte auf, verwirbelte ihr Haar und peitschte ihre Wangen. Die Blätter raschelten wie eine Warnung.


Nimm dich in Acht vor dem Waldkönig, Emeline.


»Der Waldkönig kann mich mal«, knurrte sie bitter.

Dann ging sie in den Wald.
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In dem Moment, in dem Emeline in den Schatten der ersten Bäume trat, legte sich der Wind.

Die Blätter verstummten.

Der schwere Kiefernduft des Waldes schloss sich um sie.


Krah!


Emeline zuckte zusammen und sah nach oben. Über ihr, auf dem Ast eines Ahorns, saß ein großer Rabe. Seine Federn schimmerten blauschwarz im Licht der untergehenden Sonne, und seine Perlaugen glänzten, als er sie mit schief gelegtem Kopf ansah.

Das Tier war gut doppelt so groß wie ein normaler Rabe. Tom würde natürlich behaupten, dass es ein Gestaltwandler war.

Wandler gehörten ebenfalls zu den Mythen von Edgewood – Wesen, die zwischen unterschiedlichen Gestalten wechseln konnten. In Edgewood glaubten die Leute, dass Raben oder Füchse oder Rehe vielleicht wirklich nur Tiere waren, dass sie manchmal aber auch etwas anderes sein konnten – Spione, vom Waldkönig persönlich ausgeschickt.


Einen Gestaltwandler erkennt man immer an seinem Schatten.



Krah!, krächzte der Vogel und flog mit raschelnden Federn davon.

Emelines Haut prickelte, als wäre der Ruf des Raben eine Art Alarm gewesen und als würden sich nun sämtliche Augenpaare des Waldes auf sie richten.

Sie zog ihre Strickjacke enger um sich und marschierte weiter, ihre Schritte knackten und raschelten auf Zweigen und Laub. Sie legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief nach Pa. Während sie immer weiterging, schloss sich der Wald um sie wie eine Faust.

Die Bäume verdeckten den Himmel und es wurde immer dunkler. Bei jedem Knarzen, jedem Ächzen fuhr Emeline herum, doch jedes Mal stellte sie fest, dass sie allein und dass der Weg hinter ihr genauso überwuchert und dicht war wie der Weg vor ihr.


Ob ich hier überhaupt wieder herausfinde?


»Denk jetzt nicht daran. Denk an Pa.«

Sie rief seinen Namen, wieder und wieder, bekam jedoch nie eine Antwort, und noch schlimmer: Sie fand keine Spur von ihm.

Und sogar noch schlimmer: Allmählich schwand das Tageslicht um sie herum. Sie musste umkehren; wenn es richtig dunkel war, wollte sie nicht mehr hier sein.


Morgen fahre ich zum Polizeirevier. Wenn sie der Polizei sagte, dass sie glaubte, Pa wäre hier in diesem Wald, dann müssten sie eine Suchmannschaft zusammentrommeln. Oder?

Als sich Emeline jedoch umdrehte, um zurückzugehen, stellte sie fest, dass der Wald … sich verändert hatte.

Die Bäume um sie herum waren krank. Die Fruchtstände der Sumachs waren grau, nicht rot, die Hickoryblätter waren weiß und vertrocknet und die Stämme der Pappeln waren verrottet.

Sogar mit der Luft stimmte etwas nicht. Sie roch süßlich und schimmlig und feucht.

Emeline wandte sich wieder nach vorne, doch der üppig grüne Wald, den sie gerade eben noch durchquert hatte, war fort. An seine Stelle war etwas Krankes und Verwesendes getreten.

»Was ist das hier für ein Ort?«


Die Ödnis, flüsterten die Bäume. Das verfluchte Gebiet.


»Verflucht?«

Doch die Bäume schwiegen. Und als Emeline begriff, was sie da tat und mit wem sie sprach, eilte sie rasch weiter.


Immer nach Norden, dachte sie und eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Edgewood liegt nördlich des Waldes. Sie musste einfach nur in die Richtung zurückgehen, aus der sie gekommen war. Unter ihren Schritten zerfielen die vertrockneten Blätter wie Asche. Der Wald – der gerade noch so laut geknarrt und geächzt hatte – war unheimlich still geworden.


Da kommt etwas.


Ein Prickeln überlief ihre Haut, als sie es hörte: Etwas bewegte sich ein Stück weiter vorne, kratzte im Vorbeigehen über Äste, und als es näher kam, hörte sie die Luft in seinen Lungen rasseln.


Lauf, riefen die Bäume. Lauf weg, Emeline!


Doch was, wenn es Pa war?

Da sah sie es durch das trübe graue Licht, etwas wie einen Schatten, nur dunkler. Schwarz wie ein Keller ohne Fenster oder Licht.

Als die lange und schmale Gestalt näher glitt, erkannte sie sehnige Arme, seltsam gewinkelt an den Gelenken, und leuchtend weiße Krallen, mit getrocknetem Blut verkrustet.

Kälte breitete sich in Emeline aus wie der Winterfrost, der sich über Pas Garten senkte und alles in Sichtweite tötete.

Sie wusste, was das war.

Eine Schattenhaut.

Kopfschüttelnd wich sie zurück. Das ist unmöglich … Schattenhäute waren gerissene, bösartige Kreaturen. Die Diener des Waldkönigs, ausgeschickt, um Edgewood heimzusuchen. Es war eine Schattenhaut gewesen, die im vergangenen Winter Cornys Pferd gefressen hatte. Zwei Jahre vorher hatte eine Schattenhaut Abels Kühen alles Blut ausgesaugt. Und als Maisie einmal eine Schattenhaut in ihrem Schuppen entdeckt hatte, da hatte sie das Ding darin eingesperrt, um alles niederzubrennen – doch das Monster war durch die Tür gebrochen und hatte sich auf sie gestürzt.

Wenn Pa an diesem Tag nicht da gewesen wäre, wenn er sie nicht gepackt, ins Haus gezerrt und die Tür verbarrikadiert hätte, dann hätte dieses Ding Maisie die Kehle herausgerissen.

Aber das waren alles nur Geschichten.


Und wenn es nicht nur Geschichten sind?, dachte Emeline, während die Kreatur immer näher kam.

Schließlich trat das Ding auf eine Lichtung hinaus und nur noch wenige Schritte trennten es von Emeline. Es starrte sie an. Oder das hätte es sicher getan, wenn es Augen besessen hätte. Stattdessen waren da nur zwei geschlitzte Nasenlöcher und ein Riss dort, wo der Mund hätte sein sollen. Dieser Riss klaffte auf und enthüllte mehrere Reihen gezackter Zähne.

Es schlich näher.


Lauf, Emeline!


Doch dafür war es zu spät.

Sie sah einen abgebrochenen weißen Ast auf dem Boden liegen und griff danach. Ihre Finger krümmten sich um das harte Holz und sie hob den Ast auf und schwang ihn mit aller Kraft.

Mit einem dumpfen Krachen schlug der Ast gegen die ausgestreckte Hand der Schattenhaut.

Die Kreatur krümmte und streckte die Finger, packte den Ast und brach ihn einfach entzwei.

Emeline stolperte zurück.

Nun stand die Schattenhaut über ihr, den Mund weit aufgerissen, das blutverkrustete Zahnfleisch entblößt. Speichelfäden glänzten zwischen den nadelspitzen Zähnen und ihr fauliger Atem schlug Emeline entgegen.

Emeline erstarrte, ihre Muskeln verkrampften, ihre Gelenke blockierten. Sie wollte ihren Körper dazu zwingen, sich in Bewegung zu setzen, doch sie konnte es nicht. Als hätte jemand die Kontrolle über ihre Glieder übernommen.

Eine unnatürliche Kälte breitete sich in ihr aus.

Und da fiel ihr ein, dass Schattenhäute noch schlimmere Dinge tun konnten, als einen zu töten.

Grinsend griff das Monster in ihren Verstand und zwang sie dazu, sich an ihren letzten Besuch zu Hause zu erinnern.

Pa und sie hatten am Küchentisch gesessen, während sie ihm erklärte, wohin er gehen würde: nach Heath Manor, um dort die Pflege zu bekommen, die er brauchte. Pa hatte nervös mit einem Bein gewippt, während sie sprach.


Er hat Angst, begriff sie. Da nahm sie seine Hände in ihre, um ihn zu trösten.

Sofort wich er zurück. Als wäre Emeline eine Fremde, und warum fasste sie ihn einfach an? Er steckte die Hände unter die Tischplatte, wo Emeline sie nicht mehr erreichen konnte.


Gehen Sie nicht zu vertraut mit ihm um, hatte der Arzt ihr erklärt. Das verwirrt ihn nur.


Doch Emeline wusste nicht, wie sie nicht vertraut mit ihm umgehen sollte. Wie sollte sie so tun, als wäre Pa nicht der, der er schon immer gewesen war? Ihr Großvater, ihr Beschützer, ihr Freund.


Wer sind Sie?, hatte er sie an jenem Tag gefragt.

Die Worte trafen sie wie eine schnelle, harte Ohrfeige. Sie warfen sie vollkommen aus der Bahn.

Fassungslos blinzelte sie den Mann an, der sie großgezogen hatte, und sah zu, wie er versuchte, sie einzuordnen. Sah zu, wie er nach Erinnerungen griff wie ein Ertrinkender, der die Hand nach einem Fluss ausstreckte, nur um erkennen zu müssen, dass der Fluss ausgetrocknet war und die Hand leer blieb.


Er ist nicht mehr der Mann, der er war, hatte Joel ihr danach erklärt. Wirf deine Träume nicht weg für jemanden, der sich nicht mal daran erinnert, wer du bist.


Aber Pa hatte Emeline von Geburt an aufgezogen. Ihre Mutter war fortgegangen und er war zu ihrer ganzen Welt geworden. Er hatte jeden einzelnen ihrer Träume unterstützt, er war ihr größter Fan.

Und wie hatte Emeline es ihm vergolten? Sobald er auf ihre Hilfe angewiesen war, hatte sie ihn in die Obhut von Fremden gegeben und dann seine Farm zum Verkauf angeboten.

Eine Welle des Selbsthasses überrollte sie.


Du wirst ihn nie wiedersehen, sagte eine faulige Stimme, die in ihren Kopf sickerte. Du wirst nie wieder seine Stimme hören. Wenn sie ihn finden, dann bringen sie ihn zurück in dieses weiße Zimmer, und dort wird er sterben. Verängstigt und allein.


Und da sah sie Pa, in einem Zimmer, das nicht seines war, wo er auf jemanden wartete, der nie kommen würde. Sie sah ihn so deutlich, als würde er direkt vor ihr stehen. Sie sah ihn aus dem Fenster schauen. Durch die Gänge gehen. Auf seine Enkelin warten. Sie sah, wie er sich danach sehnte, dass sie endlich kam. Wie er mit jedem Tag ein wenig mehr verging.

Sie versuchte, sich aus diesen Gedanken zu befreien, doch ihr Widerstand brachte nur noch dunklere, traurigere Visionen. Als wäre da etwas in ihrem Kopf, das sie dazu zwang, die herzzerreißendsten Szenarien mitanzusehen.

Genau dafür waren Schattenhäute bekannt: Sie fanden deine schlimmste Angst und benutzten sie, um dich erstarren zu lassen.

Während sich das Monster durch ihre Gedanken und Erinnerungen krallte und nach den Dingen suchte, die sie am tiefsten vergraben hatte, starrte Emeline in sein aufgerissenes Maul. Sie wusste, wenn es ihren Verstand zur Genüge verwüstet hatte, dann würde es diese glänzenden Zähne in ihre Kehle schlagen.

Sie öffnete den Mund, um zu schreien.

Bevor sie jedoch auch nur einen Ton herausbrachte, bohrte sich eine Schwertklinge in das Gesicht des Monsters.

Der Griff, in dem die Schattenhaut sie gepackt hatte, lockerte sich.

Emelines Beine gaben nach und sie fiel auf die Knie.

Die Klinge verschwand tief im Schädel der Schattenhaut, doch anstelle von Blut ergoss sich nur Dunkelheit aus der Wunde. Das schrille Kreischen des Monsters schmerzte in Emelines Ohren. Es hob die Klauen und kratzte sich übers Gesicht, als wollte es die Blutung stoppen, doch dann zerfiel es auf dem Waldboden zu Staub.

Keuchend sah Emeline zu, wie die tote Gestalt zu Mohnblumen erblühte, deren rote Blätter leuchteten wie Blutstropfen.

Irgendwo über ihr sagte eine raue, aber zugleich warme Stimme: »Du leichtsinniges, dummes Mädchen.«
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Emeline kniete auf der Erde, starr vor Schock.

Zwei Schritte von ihr entfernt stand ihr Retter. Er schien etwa in ihrem Alter zu sein, sein Haar war braun wie dunkles Ahornholz und seine Haut hellbraun wie die Abenddämmerung. Er hatte die Füße so fest auf den Boden gestemmt, als wäre er dort verwurzelt wie ein Baum. Er trug einen grauen Mantel, fein bestickt mit einem Muster aus Sassafrasblättern.

Emeline musste an den geheimnisvollen Fremden aus der Bar am vergangenen Abend denken. Sie hatte sein Gesicht nicht zu sehen bekommen, doch seine Größe und seine Statur, die Art, wie er sich hielt … darin erkannte sie eine frappierende Ähnlichkeit mit diesem Fremden, der dort vor ihr stand.

Aber das war unmöglich, oder? Der Dieb von gestern Abend konnte nicht plötzlich hier sein, Hunderte von Kilometern entfernt, in dem Wald, der an Edgewood grenzte.

»Kennen wir uns?«, fragte sie.

Er kam nicht näher und funkelte sie nur weiter böse an. Als wäre ihre Anwesenheit eine unwillkommene Störung und als wäre es ihm ausgesprochen lästig gewesen, sie vor dem Monster retten zu müssen.

»Ganz sicher nicht.« Es klang beißend. »An jemanden, der so dumm ist, in der Abenddämmerung allein durch diesen Wald zu laufen, würde ich mich erinnern.«


Wie unfreundlich. Wacklig kam Emeline auf die Füße, dann kommentierte sie: »Und du? Läufst du vielleicht nicht gerade allein in der Abenddämmerung durch diesen Wald?«

Sie hob das Kinn und fing seinen strengen Blick auf. Seine Augen wiesen zwei unterschiedliche Grautöne auf, wie Flusskiesel. Ein trockener und ein nasser, beide eingerahmt von einem schwarzen Ring. Wider Willen war sie fasziniert.

Er musterte sie seinerseits, ein bisschen argwöhnisch, als käme er gegen seine eigene Neugier einfach nicht an. »Warum bist du hier?«

»Ich suche jemanden.« Sie musterte seine Hand, die sich um den Griff eines glänzenden Schwerts schloss, dessen Spitze nun zu Boden zeigte. Stirnrunzelnd fragte sie: »Bist du spät dran für einen Mittelaltermarkt oder so?«

Seine kühle Miene veränderte sich. Er öffnete den Mund, um zu antworten, schien sich jedoch in letzter Sekunde zurückzuhalten und schob die Klinge zurück in die Schwertscheide an seinem Rücken.

»Ich schlage vor, dass du deine Suche woanders fortsetzt«, sagte er und wich ihrer Frage damit aus. »Die Nacht bricht herein. Bald werden die Glutstuten durch die Bäume streifen. Und wer weiß, wie viele Schattenhäute sonst noch in der Ödnis lauern.«

Emeline wurde ganz still. Glutstuten? Den Legenden von Edgewood zufolge waren das Pferde aus Feuer. Die galoppierten zwischen der Abenddämmerung und Mitternacht durch den Wald, und wer ihnen in die Quere kam, dem gnade Gott.

»Wer bist du?«, fragte sie.

Die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich und steif wandte er den Blick ab. »Niemand Wichtiges.«

»Ich bin Emeline«, sagte sie. »Emeline Lark.«

Er nickte, knapp und ruckartig. Als würde ihn das nicht im Mindesten interessieren. »Dann bringen wir dich mal nach Hause, ja?« Er blickte über sie hinweg und stieß einen scharfen Pfiff aus.

»Moment mal, nein.« Sie wich zurück. »Ich muss erst meinen …«

Sie wandte sich ab und stand plötzlich vor dem größten, schwärzesten Pferd, das sie je gesehen hatte. Es blies ihr seinen Atem direkt ins Gesicht und seine Augen waren riesig und golden. Rote Funken tanzten um die Iriden, wie bei einem knisternden Feuer, und sein heißer Atem roch nach Rauch.


Heiliger Strohsack.


Rasch wich Emeline zurück – und stieß prompt gegen den fremden jungen Mann. Sein Duft hüllte sie ein: wie zerriebene Kiefernnadeln und geöltes Leder.

»Sie heißt Wehklang.«

»M-hmm«, krächzte Emeline und starrte das riesige Biest an, das nun zu stampfen begann, als wollte es sagen: Ich werde langsam ungeduldig! Los jetzt! Als Emeline den Kopf in den Nacken legte, um zu dem Pferd aufzuschauen, flackerten die Goldaugen rot auf. »Sehr … hübsch.«

»Bist du schon mal geritten?«

Nein, und sie würde jetzt nicht damit anfangen. Und ganz sicher nicht auf diesem Ding.

»Da gibt es nichts, weshalb du dir Sorgen machen müsstest. Du reitest mit mir.«


Ähm, nein. Nein, das würde sie nicht tun.

Sie wich vor dem Dämonenpferd zurück.

Dieser Typ hatte gerade eine Schattenhaut erledigt. Wenn es Schattenhäute wirklich gab, dann musste auch der Waldkönig real sein. Und das Zehntenzeichen in ihrer Tasche bewies, dass ihr Großvater tatsächlich geraubt worden war. Dass er nicht einfach nur davongegangen war.

Dass Tom und Maisie recht hatten.

Als die Wahrheit sie durchflutete, spürte sie unter ihrem Entsetzen so etwas wie frische Entschlossenheit.

Sie brauchte einen neuen Plan.

Als ihr Retter nach den Zügeln griff und seiner Stute über die kohlschwarze Nase rieb, fragte Emeline: »Kannst du mich zum Waldkönig bringen?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Sei nicht dumm.« Er nickte in Richtung Norden, dorthin, wo Edgewood lag. »Du musst aus diesem Wald raus, bevor etwas Schlimmeres als eine Schattenhaut deine Witterung aufnimmt. Komm.« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich helfe dir beim Aufsteigen.«

Ganz kurz fragte sie sich, was wohl noch schlimmer sein könnte als eine Schattenhaut, dann beschloss sie jedoch, dass sie es lieber gar nicht wissen wollte.

»Glaub mir, ich habe nicht vor, länger zu bleiben, als ich muss, aber ich glaube, der Waldkönig hat meinen Großvater.« Sie zog das Zehntenzeichen aus der Tasche und hielt es hoch, um es ihm zu zeigen. Die Kugel leuchtete frostkalt zwischen ihren Fingern.

Er senkte die Hand, und seine Augenbrauen schossen nach oben, was Furchen auf seiner Stirn erscheinen ließ. »Eine Murmel? Das ist dein Beweis?«

Emeline ließ die kleine Kugel sinken. Das war keine Murmel. Es war ein Zeichen – immer noch kalt, obwohl Emeline sie in der Tasche dicht am Körper getragen hatte. Die Farben unter der Oberfläche schillerten und veränderten sich im schwachen Licht.

»Das hier bedeutet, dass der Waldkönig meinen Großvater hat.« Es war seltsam, diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören, nachdem sie früher alles so vehement abgestritten hatte.

Nun musterte er sie unverhohlen, wie um zu entscheiden, was er mit ihr anfangen sollte. »Ich enttäusche dich ja wirklich nicht gern, aber dein Großvater ist nicht hier.«

Wie konnte er das wissen?

Konnte er nicht.

»Und selbst wenn er am Hof des Königs wäre, könntest du nichts dagegen tun.« Seine Stimme klang angespannt und er ließ den Blick durch den immer dunkler werdenden Wald schweifen. »Wir können nicht hierbleiben.«

Er trat neben sein Pferd und wartete darauf, dass Emeline es ihm gleichtat. Als würde er ernsthaft annehmen, dass sie einfach gehorsam auf den Rücken dieses riesigen Tiers kletterte. Als könnte sie tatsächlich einfach nach Hause gehen, Pa vergessen und weitermachen, als wäre nichts passiert.

Jetzt wurde sie wütend. Sie würde nirgendwo hingehen, außer in Begleitung ihres Großvaters. »Wenn du mich nicht hinbringen willst, dann verrate mir wenigstens, in welche Richtung ich muss.«

»Steig auf das Pferd, Emeline.«

Also hatte er doch aufgepasst, als sie ihm ihren Namen verraten hatte. Sie wünschte nur, er hätte ihr auch seinen Namen genannt, damit sie ihn in demselben herablassenden Tonfall aussprechen konnte, wie er ihn gerade anschlug.

»Ich werde nicht auf dein Pferd steigen. Ich werde meinen Großvater finden. Und wenn du mir nicht helfen willst, dann geh mir bitte aus dem Weg.«

Das tat er nicht. Stattdessen trat er noch näher an sie heran und schirmte mit seinen breiten Schultern das letzte Tageslicht ab.

»Hast du eine Ahnung, was mit Leuten wie dir passiert? Mit Leuten, die so unvernünftig sind, durch diesen Wald zu streifen?«

Die Wut ließ ihr Blut kochen. Stur blieb sie stehen, während er wie eine Gewitterwolke über ihr aufragte.

»Hier gibt es Schrecken, die noch viel grauenvoller sind als der schlimmste Albtraum. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer davon dich findet. Ich kann dich hier nicht allein lassen.«

Emeline verstummte. Sie wusste nur eines über diesen Wald: Je länger sie sich darin aufhielt, desto mehr glaubte sie an die Geschichten, mit denen sie aufgewachsen war.

»Dann lass mich nicht allein«, sagte sie leise. »Bring mich zum König.«

Er verzog den Mund, als hätte er in etwas Verfaultes gebissen. »Das werde ich nicht tun.«

»Schön.«

Emeline ließ den Blick über die ascheweißen Bäume schweifen und suchte nach einem Pfad, dem ein riesiges Pferd vielleicht nicht ohne Weiteres folgen konnte. Sie erinnerte sich an die Stimmen der Bäume. Daran, wie diese Stimmen sie gerade vor der Schattenhaut gewarnt hatten.

Der Fremde war ihr nah genug, um sie einfach zu packen, und er sah aus, als hätte er genau das auch vor.

»Sagt mir, wohin ich gehen muss«, bat sie die Bäume.


Nach Süden, murmelten sie. Folge dem Fluss.


»Mit wem redest du da?«

Als er die Hand nach ihr ausstreckte, wich Emeline ihm aus und rannte los.
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Der Fremde und sein Höllenross jagten ihr nach, sie hörte den donnernden Hufschlag und seine Rufe, mit denen er ihr befahl, stehen zu bleiben. Zweige peitschten und Farnkraut knisterte und raschelte, als das mächtige Pferd hindurchjagte.

Emeline floh Richtung Süden, folgte dem schmalsten Pfad, den sie finden konnte, durch die verwesenden Bäume, um es ihren Verfolgern möglichst schwer zu machen.

Dieses tote Ödland schien kein Ende zu nehmen. Ascheweiße Espen und verrottete Zedern flogen an ihr vorüber. Plötzlich öffnete sich vor ihr eine Lichtung. Emeline stolperte und verlor kostbare Sekunden, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, bevor sie weiterrannte.

Pferd und Reiter holten auf.

Neben Emeline jagten sie über die Lichtung. Der raue Atem des Tiers erfüllte ihre Ohren, das Donnern der Hufe vibrierte in ihren Knochen. Emelines Beine brannten.

Sie rannte weiter.

Das Pferd wurde noch schneller und überholte sie. Das schwarze Fell der Stute schien zu flackern, als sie sich an Emeline vorbeischob. Fast glaubte sie, Flammen an den Flanken des Tiers auflodern zu sehen. Die Stute fuhr zu ihr herum und schnitt ihr den Weg ab. Nur Zentimeter vor ihrer Brust kam Emeline schlitternd zum Stehen.

Das Tier bäumte sich auf und schlug mit hell glühenden Hufen durch die Luft über Emelines Kopf. Seine Augen hatten ein höllisches Rot angenommen. Emelines Herz hämmerte wie eine Bassdrum, während sie zurückstolperte. Ihr Fuß verfing sich in einer aus dem Boden ragenden Wurzel und sie verlor das Gleichgewicht und fiel. Schmerz flammte in ihren Ellbogen auf – mit denen sie ihren Sturz abgefangen hatte – und sie zischte durch die Zähne. »Autsch!«

»Bist du wirklich so dumm?« Der Fremde schwang sich vom Pferd und kam auf sie zu. »Du kannst vor uns nicht davonlaufen. Und du darfst nicht mehr in diesem Wald sein, wenn die Nacht anbricht.«

Emeline versuchte, rückwärts davonzukrabbeln, weg von ihm, doch dann erkannte sie, dass sie feststeckte. Einer ihrer Blundstones hatte sich in einer Wurzel verfangen.

Als sie versuchte, sich loszureißen, klappte es nicht.


Verdammt.


Sie zog den Fuß aus dem Stiefel, um auf diese Weise zu entkommen, doch sie erstarrte, als sich ein kühler Schatten über sie legte.

Emeline sah auf.

Er beugte sich über sie.

Nun lag sie unter ihm, auf einem Bett aus Ascheblättern, auf die Ellbogen gestützt. Er ragte über ihr auf und kaum beherrschter Ärger flackerte über sein Gesicht.

»Steig auf das Pferd, Emeline, oder ich sehe mich gezwungen, das für dich zu übernehmen.«

Über ihm knarrten die Zweige und silberne Blätter trudelten zu Boden wie Schneeflocken.

»Ich habe Angst vor Pferden«, erklärte sie ihm. »Und ich setzte mich auf keins.«

Was sogar irgendwie stimmte. Jedenfalls, wenn es um Pferde ging, in deren Augen ein Inferno loderte.

Er fuhr sich durch sein dunkles Haar und stieß ein ärgerliches Seufzen aus. »Wehklang ist sehr gut ausgebildet und sehr brav.«

Emeline spähte über seine Schulter, dorthin, wo das goldäugige Pferd stand und sie betrachtete. Wehklang. Vor ihrem geistigen Auge sah Emeline flackernde Flammen. Hatte sie sich das Feuer nur eingebildet, als die Stute sie überholt hatte?

Den Blick weiter auf das Biest gerichtet – das etwa so groß war wie ein kleiner Elefant –, sagte Emeline: »Ich kann nicht reiten.«

»Kein Problem.« Damit wandte er sich der knorrigen, verrotteten Wurzel zu, in der ihr Blundstone feststeckte. Mit einem lockeren Ruck befreite er den Stiefel. »Du reitest mit mir.«

Emeline setzte sich auf. »Ja, das hast du schon mal gesagt, aber da hat es mich auch nicht sonderlich beruhigt.«

Er hielt ihr den Schuh hin. Sie starrte ihren schlammverschmierten Stiefel an und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen – irgendetwas –, womit sie ihn davon überzeugen konnte, sie zum Waldkönig zu bringen.

Sie versuchte, sich an Toms Geschichten über die von Mauern umgebene Stadt des Königs tief im Wald zu erinnern, an das Tor, das für menschliche Augen unsichtbar war. Tom hatte einen Weg hineingefunden – oder jedenfalls glaubte er das. Hatte er ihr je erzählt, wie?

Emeline wünschte, sie könnte sich an mehr Einzelheiten seiner Erzählungen erinnern.

»Ich gehe lieber zu Fuß«, kommentierte sie, nachdem sie ihm den Stiefel abgenommen und ihn angezogen hatte. Dann stand sie auf und wischte sich die toten Blätter von der Jeans. »Wenn du mich bis zum Stadttor bringst, komme ich von da an schon allein zurecht.«

Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. »Hast du mir überhaupt zugehört?«

Sie zuckte mit den Schultern.

Jetzt sah er wirklich genervt aus, so als würde er darüber nachdenken, sie nicht einfach nur hier allein zu lassen, damit eine Horde Glutstuten sie platt trampeln konnte, sondern sie den Pferden vielleicht noch extra in den Weg zu schubsen. »Also gut. Wenn du aufs Pferd steigst, dann bringe ich dich zum Tor, einverstanden? Aber wir dürfen hier nicht länger bleiben.« Er deutete auf die dunklen Baumkronen über ihnen. »Die Sonne ist untergegangen. Wir müssen sofort aufbrechen.«

Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern umfasste einfach mit beiden Händen ihre Hüften und hob sie ohne Vorwarnung hoch. Schwungvoll. Schnell. Direkt auf den Sattel. Zu verblüfft über seine Kraft, wehrte sie sich nicht mal. Mit einem Ruck landete sie auf Wehklang und ihre Beine hingen über die linke Seite der Stute.


Unfair, dachte sie, dann erstarrte sie, als das Tier sich unter ihr bewegte. Aus Angst herunterzufallen, packte Emeline mit einer Hand die Lederkante des Sattels und mit der anderen die wuschelige Mähne. Mit aller Kraft klammerte sie sich daran fest.

Aus dieser Perspektive wirkte die ganze Welt verändert.

Hauptsächlich wirkte sie beängstigender.
...
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